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Sylvias Anwalt behauptet, daß Binnie an der Außen⸗ 
ſeite des rechten Oberſchenkels ein großes Muttermal ge⸗ 
habt habe, was Inez Brown und Miß Baumann be⸗ 
ſtätigen. — Vandegrift ſtellt durch ärztliches Zeugnis feſt, 
daß das Mädchen an dieſer Stelle eine große Narbe hat. 


Er behauptet, daß die Narbe von dem Biß eines wilden 


Pferdes verurſacht ſei; durch das Herausbeißen der Haut 
und eines Stückes Muskelfleiſches ſei natürlich das 
Muttermal mit verſchwunden. — „Ausgerechnet die Stelle, 
wo das Muttermal war, hat ſich der Gaul ausgeſucht?“ 
fragt Sylvias Anwalt höhniſch. „Das iſt mehr als ver⸗ 
dächtig!“ — „Wollen Sie etwa behaupten, daß Roland das 
Pferd gerade auf dieſe Stelle dreſſiert habe?“ entgegnet 
Vandegrift. „Und daß es ſich um eine Bißwunde handelt, 
haben zwei Arzte beſtätigt.“ Und dann weiſt er auf das 
Vorhandenſein einer anderen Narbe hin — einer kleinen 
Narbe am Rücken, die von dem Streifſchuß aus Sylvias 
kleinem Revolver ſtamme, alſo Binnies Identität beweiſe. 


„Für dieſe winzige, kaum ſichtbare Narbe hat Roland 
natürlich rechtzeitig geſorgt“, hält ihm Sylvias Anwalt 
entgegen. „Sie kann genau ſo gut von einem Meſſer her⸗ 
vorgerufen ſein. Keiner der Arzte kann dafür bürgen, daß 
ſie von einem Schuß ſtammt. Und ſchließlich läßt ſich auch 
ein kleiner Streifſchuß leicht nachholen.“ — 


Die Spezialiſten der anatomiſchen Wiſſenſchaft können 
auch nicht viel zur Aufklärung beitragen, denn ſie ſind nur 
auf das Vergleichen alter Photos und Filme von Binnie. 
Caſilla und dem jungen Mädchen angewieſen. Und dieſe 
Vergleichungen ſprechen mehr gegen als für Vande⸗ 
grifts Behauptung: die Stirn und die Naſe ſcheinen ſehr 
verſchieden, der Mund zeigt eine ganz leiſe Ahnlichkeit. 
Nur die großen, dunklen und ausdrucksvollen Augen 
zeigen eine ſtarke Ahnlichkeit. Doch Sylvias Anwalt hält 
dem entgegen, daß viele Leute mexikaniſchen Blutes (Fer⸗ 
nando war Mexikaner) ſolche Augen hätten. Oder ob man 
vielleicht erwartet hätte, fügt er ſpöttiſch hinzu, daß Peter 
ſich einen blauäugigen Binnie⸗Erſatz ausſuchen würde. 


Alle anderen Prüfungen bleiben ebenſo ergebnislos: 
Die Leute von der P. P. P. ſtellen Fragen an das junge 
Mädchen, welche die früher von Binnie geſpielten Filme 
betreffen. Das Mädchen kann zwar nicht alle, aber doch 
viele dieſer Fragen genau beantworten — ebenſo Fragen 
F über das Haus in Hollywood, die Villa in Stock⸗ 
orb uſw ... W an 
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„Da habt ihr alſo den Beweis, daß es die echte Binnie 
iſt!“ argumentiert Vandegrift. — „Keineswegs!“ erwidert 
Sylvias Anwalt; „denn alle diefe Einzelheiten waren 
Roland bekannt, und er hat ſeinen Binnie⸗Erſatz jahrelang 
auf dieſes Verhör trainiert! Und ſolche Fragen, die 
Roland nicht beantworten könnte, kann auch dieſes 
Mädchen nicht beantworten!“ 

Die Nurſe, Miß Baumann, ſoll nun das Mädchen nach 
kleinen Ereigniſſen fragen, die Roland nicht wiſſen kann, 
— Fragen über Spiele ſtellen, die ſie mit dem Kind ge⸗ 
ſpielt habe — oder andere Fragen, die nichts mit dem 
Filmen zu tun haben. Doch die Nurſe erwidert, daß es 
Spiele für Binnie nicht gegeben habe, und überhaupt 
nichts, was nicht mit dem Film zu tun gehabt hätte 


So geht es weiter, und es iſt nicht abzuſehen, wie die 
Entihetdung ausfallen wird. 


Hauſſe in Binnie⸗Caſtlla⸗ Filmen! 


Newyork, den 26. November. — In 56 größeren und 
kleineren Kinos von Newyork laufen zur Zeit Binnie⸗ 
Caſilla⸗Filme. Die P. P. P. kann mit dem finanziellen Er⸗ 
folg zufrieden ſein — weniger mit dem künſtleriſchen Er⸗ 
folg. Dieſe alten ſtummen Filme wirken heute ſüßlich und 
unnatürlich und oft lächerlich. Aber das Publikum ſtürmt 
dennoch dieſe Kinos und wartet ſtundenlang geduldig in 
langen Ketten auf der Straße, um eine Eintrittskarte (zu 
verdoppeltem Preis!) zu bekommen. — Unzählige der Be⸗ 
ſucher haben Zeitungen und Zeitſchriften bei ſich, in denen 
„Carlos⸗Binnie“ abgebildet iſt. Immer wieder leuchten 
während der Vorſtellung Taſchenlampen im Zuſchauerraum 
auf, denn alle die guten Leute ſind hauptſächlich gekommen, 
um das Bild des rätſelhaften fungen Mädchens mit der 
kleinen Binnie auf der Leinwand zu vergleichen. Dem 
Gericht in San Franzisko gehen, ebenſo wie den Zeitun⸗ 
gen, täglich Tauſende von Zuſchriften aus dem Publikum 
zu. Die einen behaupten, es beſtehe überhaupt gar kein 
Zweifel, daß dieſes Mädchen die richtige Binnie fet — 
die anderen (und ſie find in der Mehrzahl) leugnen jede 
Ahnlichkeit und beſchwören die Behörden, ſich nicht von 
Roland, dieſem raffinierteſten Mörder, der je gelebt habe, 
und von feiner Helfershelferin düpieren zu laſſen. 


Urteil im San Franziskoer Prozeß: 
Sylvia Caſilla Multimillionärin 


San Franzisko, den 30. November. — Die Würfel ſind 
gefallen! Sylvia Caſilla hat ihren Prozeß gewonnen! In 
wenigen Wochen wird ſie über das große Vermögen, das 
einſt die kleine Binnie mit ihrer Arbeit verdient hat, fret 
verfügen können. — Der von Vandegrift angebotene Be⸗ 
weis, daß feine. Klientin mit Binnie identiſch fet, iſt miß⸗ 
lungen. — Was wird jetzt mit dem „Binnie⸗Erſatz“ ge⸗ 


ſchehen? — Wird ſich der Court of Appeal bei ſeiner Ent⸗ 


ſcheibung; auf das San Franziskoer Urteil ſtützen? Die 


ganze Welt wartet auf Nach⸗ 


mit angehaltenem Atem 
sichten aus Stockford. 


Abgelehnt!!! 


Stockford, den 10. Dezember. — Der Court of Appeal 
hat heute auch den dritten Antrag von Rolands Ver⸗ 
teidiger auf Kaſſierung des Todesurteils und auf Wieder⸗ 
aufnahme des Prozeſſes abgelehnt. — Das Todesurteil iſt 
damit unwiderruflich rechtskräftig geworden. 


„Binnie⸗Erſatz“ ſpurlos verſchwunden! 


Die falſche Binnie, die während den San Franziskoer 
Prozeſſes mit Leon Vandegrift im dortigen Palace⸗Hotel 
wohnte, iſt ſeit dem Tage der Urteilsfällung ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. Die junge Dame wird wohl nicht mehr lange 
die goldene Freiheit genießen, denn wir nehmen an, daß 
ſie wegen des verſuchten Betruges bald zur Rechenſchaft 
gezogen werden wird. 


Es hilft alles nichts, Peter! 


Stockford, den 12. Dezember. — Das Gericht hat nun⸗ 
mehr den Termin der Hinrichtung Peter Rolands feſtge⸗ 
ſetzt. Sie wird in der Zeit vom 3.—8. Januar ſtattfinden. 


Frau Roland beim Gouverneur. 


Stockſord, den 2. Januar. — Leon Vandegrift und Frau 
Erna Roland, die Mutter des Mörders der Binnie Caſilla, 
find heute mittag zum zweiten Male vom Gouverneur 
empfangen worden. Aber auch dieſer letzte Verſuch, ihren 
Sohn noch einmal vor dem elektriſchen Stuhl zu retten, iſt 
der unglücklichen Mutter nicht gelungen; der Gouverneur 
hat eine nochmalige Aufſchiebung der Hinrichtung aus 
tigener Machtvollkommenheit abgelehnt. 


Überfall euf das Elektrizitätswerk 
in Stockford! 


Newyork, den 5. Januar. — Es wird uns aus Stockford 
telefoniſch mitgeteilt: Eine Bande von ſieben bis acht 
Männern hat ſoeben das Stockforder Elektrizitätswerk 
überfallen. Mit Hilfe von Maſchinenpiſtolen zwangen die 
Gangſter alle Arbeiter, die große Halle zu verlaſſen. Kurz 
darauf flogen die großen Dynamomaſchinen in die Luft. 
Die Gangſter find in Autos entkommen. 


Peter Rolands in zii . 


Stockford iſt ohne elektriſchen Strom. Die Hinrichtung 
Peter Rolands durch Elektrokution, die heute ſtattfinden 
ſollte, mußte infolgedeſſen aufgeſchoben werden. — Es wird 
ein Zuſammenhang zwiſchen der feſtgeſetzten Hinrichtung 
und dem Attentat als ſicher angenommen. 


Die falſche Binnie verhaftet 
und verwundet! 


Das junge Mädechn, das ſich als Binnie Caſilla aus⸗ 
gegeben hat und ſeit Ende November ſpurlos verſchwunden 
war, iſt wieder aufgetaucht! Auf noch unaufgeklärte Weiſe 
iſt es ihr gelungen, ſich in das Gouvernementsgebäude in 
Stockford einzuſchleichen und bis in das Vorzimmer des 
Gouverneurs zu gelangen. Dort wurde ſie von einem 
Detektiv feſtgehalten. Es kam zu einem wütenden Hand⸗ 
gemenge. 
werden, daß ihr der Detektiv einen Schlag verſetzte, der 
ſie völlig wehrlos machte. 
in die 
worden. 
wird vermutet, daß es ſich um einen geplanten Racheakt 


Krankenabteilung des Gefängniſſes eingeliefert 


Die Raſende konnte nur dadurch überwältigt 
Sie iſt in bewußtloſem Zuſtand 


Da eine Schußwaffe bei ihr gefunden wurde, 


fee 


N 


Wilbelm Bufch: 


Fuchs und Igel 


Bu unverhofft an einem Hügel 
Sind ſich begegnet > und Igel. 
5 rief der Fuchs, der Böf „ 

Rennft du des Königs Order 

It nicht der Friede längſt verfündigt, 
Und meinſt du nicht, daß jeder ſünoͤigt, 
Der immer noch gerüſtet geht? 
Im Namen ſeiner Majeftät — 
Geh her und übergib dein Fell! 
Der Igel ſprach: Nur nicht fo ſchnell! 
Laß dir erſt deine Zähne brechen, 
ne le 5 er a 8 

allſogleich macht er rund, 

Schließt feinen dichten Stachelbund 
Und trotzt getroſt der ganzen Welt, 
Bewaffnet, doch als nnen 


I a a a ae a a 


oder um eine Erpreſſung gegen den Gouverneur handelt. 
— Dieſer Vorfall, der uns erſt jetzt bekannt wird, hat ſich 
eine halbe Stunde vor dem Überfall auf das Elektrizitäts⸗ 
werk ereignet. Ob ein Zuſammenhang zwiſchen den beiden 
Aktionen beſteht, konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. 


25. 


Binnie ſchlägt die Augen auf. Wie in einem Nebel 
fieht ſie eine weißgekleidete Geſtalt, die ſich einen Augen⸗ 
blick über fie beugt und fofort wieder verſchwindet. Dann 
tritt ein fremder Mann in einem weißen Kittel an ihr 
Beit. Binnie verſucht, ſich aufzurichten, ſinkt aber traf. 
los in die Kiſſen zurück. 

„Lebt Peter noch?“ — Das ſind die erſten Worte, die 
ſie mit angſtvoll aufgeriſſenen Augen hervorbringt. 

Das Glück will, daß der Gefängnisarzt zu denjenigen 
gehört, die an Peters Unſchuld glauben. — „Er lebt noch“, 
erwidert er. „Und er kann auch vorläufig nicht hingerichtet 
werden, denn man hat keinen Strom. Das Elektrizitäts⸗ 
werk iſt durch ein Attentat zerſtört.“ 

Ein leiſes Lächeln der Befriedigung geht über Binnies 
Züge — ein Lächeln, das dem Arzt keinen Zweifel läßt, 


daß Binnie von dem geplanten Anſchlag Kenntnis hatte. 


„Haben Sie Schmerzen?“ fragt der Arzt. a 

„Ja, große Schmerzen. Was iſt denn mit mir?“ 

„Sie haben mit einem Schlagring einen fürchterlichen 
Stoß gegen die linke Seite bekommen. Ich muß jetzt 
leider den Polizeikommiſſar zur Vernehmung rufen.“ 

„Wo bin ich denn?“ 

„Im Gefängnis, — eta en unter einem Dach mit 
Peter Roland. — Wiſſen Sie, ich gehöre nämlich zu denen, 
die an Peters Unſchuld glauben — auch wenn Sie nicht 
Binnie ſind.“ 


„Ich bin aber Binnie! — Wann kann ich 1 


Ich muß den Gouverneur ſprechen. Peter darf nicht 


wird nicht hingerichtet werden!“ 
„Wir ſprechen uns nachher,“ 
das Zimmer. 
Dann wird Binnie vernommen. Es dauert nur wenige 
Minuten. Sie ſagt aus, ſie habe den Gouverneur bitten 
wollen, die Aufſchiebung der Hinrichtung telephoniſch zu 


Der Arzt verläßt eilig 


verfügen. 


„Sie haben ihn mit der Waffe in der Hand dazu 
zwingen wollen? So iſt es? Nicht wahr?“ Der Beamte 
fieht das Mädchen ſcharf an. 
Nutzen zu ziehen und ein Geſtändnis zu erreichen, 


Er hofft, aus ihrer Schwüche x 


„Quälen Sie mich nicht“, erwidert Binnie. „Sie wer⸗ 


den nie von mir eine andere Autwort erhalten als die, 
die ich Ihnen gegeben habe.“ 


Und damit iſt das Verhör bereits beendet, denn Binnie 


verfinft von neuem in Bewußtloſigkeit. — 


Abends ſieht der Arzt wieder nach ihr. „Für die 
nächſten Tage iſt keine Gefahr für Peter“, erklärt er. 
„„Leider haben wir aber auch keinen Strom, um eine 


Röntgenaufnahme von Ihrer Verletzung zu machen. Was 
Ihnen ſolche Schmerzen macht, iſt eine zerbrochene Rippe, 
die fi irgendwo hineingebohrt hat. Wir werden Sie 
morgen operieren müſſen ...“ 

(Schluß folgt.) 


Der „Cullinan“ im Schnupftuch. 
Die Perlenkönigin erzählt ihr Abenteuer. 


Von W. Hoeppener⸗Flatow. 

Madame Diana Haller — dick, rund und ſtrahlend ver⸗ 
gnügt — nimmt die überdimenſionale, kohlſchwarze Zigarre 
aus dem noch immer ſchönen Mund und macht eine groß⸗ 
artig⸗ablehnende Handbewegung: „Eine Diamanten⸗ 
ſchleiſerei wollen Sie ſehen ...? Iſt doch langweilig! 
Setzen Sie ſich, junger Mann! Ich werde Ihnen etwas 
zeigen, was viel intereſſanter iſt als der Staub und die 
mißtrauiſchen Detektive.“ Und dann, als der „junge 
Mann“ nicht ſofort gehorcht, wird ſie ſehr energiſch: „Sie 
ſollen ſich ſetzen!“ 

Sie iſt einmal unbeſtritten die „Perlenkönigin“ 
der alten Welt geweſen, dieſe dicke, vergnügte Frau, die 
mir in ihrem winzigen Kontor in Amſterdam gegenüber⸗ 
ſitzt, und mir den Rauch ihrer Braſil ins Geſicht bläſt. 
Noch heute hat ſie, wenn die Edelſteinhändler Hollands 
ein ganz großes Geſchäft machen wollen und zu dieſem 
Zweck einen „pool“, eine Genoſſenſchaft auf Zeit, bilden, 
immer die runden Finger „mit drin“, und es geſchieht 
nichts, was ſie nicht gutheißt. Denn Diana Haller verſteht 
viel von Perlen und Diamanten! 


„Sehen Sie ſich das mal an!“ ſagte ſie mit ihrer 
energiſchen Baßſtimme und ſchiebt mir ein uraltes ver⸗ 
gilbtes Foto herüber. Ein weißes Mädchen iſt darauf zu 
ſehen hinter einem Tiſch, auf dem ein ganzer Berg Perlen 
und loſes Hartgeld liegt. Rechts und links von ihr haben 
ſich drei oder vier wenig bekleidete und finſter blickende 
Männer aufgebaut, die während der Prozedur des Foto⸗ 
graftiertwerdens den Mann hinter der Kamera offenbar 
drohend angeſehen haben. 

„Das bin ich!“ deutet Dianas koſtbar beringter Zeige⸗ 
finger auf das weiße Mädchen. „Sieht man mir heute 
nicht mehr an, was?“ 

Wie die Perlenhändlerin Diana Haller in die Südſee 
gekommen iſt und dort die Bekanntſchaft der martialiſchen 
Inſulaner gemacht hat, das iſt eine lange, abenteuerliche 
Geſchichte. Ihr Vater war Diamantenhändler in Amſter⸗ 
dam und ein reicher Mann. Aber als er ſtarb, da betrog 
fein Partner Kornitzer⸗Baer ſeine Tochter Diana fo 


gründlich, daß ihr nichts blieb als das alte ſchöne Patri⸗ 


zierhaus, in dem ſie geboren war. Mit ihrem Geld und 
ihren Juwelen 


aber verſchwand Kornitzer⸗Baer nach 
Auſtralien. 7 


Bis dahin war Diana ein ſtilles, beſcheidenes Mädchen 
geweſen, das für ſich gelebt und wahrſcheinlich auf einen 
Mann gewartet hatte. Jetzt erwachte ſie plötzlich aus ihrem 
Dornröschenſchlaf. Ohne viele Worte verkaufte ſie ihr 
Haus, nahm eine Paſſage nach Melbourne und nahm ſich 
vor, Kornitzer-Baer ſeinen Raub wieder abzujagen. Aber 
als ſie ankam, war der Fuchs ſchon aus dem Bau, und 
Diana ging das Geld aus. Energiſch machte ſie ſich daher 
daran, mit dem letzten beſcheidenen Reſt ihres Vermögens 
einen Perlenhandel aufzuziehen. 


Das Geſchäft ging ſchlecht. Die weißen Händler in der 
Südſee hatten die hübſche weiße Frau zwar alle gern und 
mancher von ihnen hätte ſie ſicherlich auch geheiratet, wenn 


ſie „ja“ geſagt hätte — aber als Konkurrenz war ſie un⸗ 


gemacht?“ 


bequem. Sie machten ihr Schwierigkeiten, wo ſie nur 
konnten, ließen ihr geſtohlene Perlen anbieten — der 
Handel mit geſtohlenen Perlen hat unweigerlich Ent⸗ 
ziehung der Konzeſſion zur Folge — oder wiegelten die 
Eingeborenen gegen ſie auf. Bis ſie ihren großen Einfall 
hatte. 

„Ich ließ mich mit drei braunen Inſulanern und 
einem Haufen Perlen fotografieren und ſchickte die Abzüge 
durch zuverläſſige Leute zu den Stammeshäuptlingen, 
denen ich ſagen ließ: „Die weiße Frau, die ihr hier ſeht, 
iſt die Freundin der drei größten Inſelhäuptlinge, die 


euch melden laſſen: Ihr ſollt eure Perlen an dieſe Frau 


verkaufen, die unter unſerem Schutz ſteht.“ In Wirklich⸗ 
keit waren die drei nackten Männer meine Boys, aber der 
Trick hatte Erfolg!“ Und in wenigen Jahren war Diana 
Haller eine ſchwerreiche Frau. 

Den Betrüger Kornitzer⸗Baer aber hat Frau Haller 
in dieſen Jahren nicht einen Tag vergeſſen. „20 Jahre, 
nachdem ich Antwerpen verlaſſen hatte, ſpürte ich ihn in 
Yokohama auf!“ erzählt fie mit funkelnden Augen. 
„Wieder ſetzte ich mich auf ein Schiff und fuhr ihm nach. 
Aber das Schickſal war ſchneller als ich. Drei Tage vor 
unſerer Landung war ein Erdbeben in Japan, und eine 
umſtürzende Mauer erſchlug meinen alten Jeind.“ Diana 
Haller nimmt einen Zug aus ihrer Zigarre und zieht den 
Rauch tief in die Lungen. „Gegönnt“, ſagte ſie halblaut, 
„habe ich ihm dieſes Ende nicht.“ a 

„Und dann“, fragt der „junge Mann“, der hingeriſſen 
dieſe ſprühende Frau betrachtet, „was haben Sie dann 

„Diamanten und Perlen gehandelt!“ lautet die Ant⸗ 
wort. „Ich habe mein altes Haus zurückgekauft und das 
Geſchäft meines Vaters neu gegründet und groß gemacht. 
Einmal iſt der Hopediamant durch meine Hände gegangen: 
Sie wiſſen, der Unglücksdiamant —, aber mir hat er kein Un⸗ 
glück gebracht! Und einmal hat auch der „Eullinan“ in 
meinem kleinen Panzerſchrank gelegen. Das war das 
aufregendſte Abenteuer meines Lebens!“ 

Sie hatten, acht oder neun Amſterdamer Schleifer und 
Händler, einen „pool“ gegründet, um gemeinſam den 
„Eullinan“ zu ſchleiſen und für den engliſchen König zu⸗ 
rechtzumachen. Der heute im engliſchen Kronſchatz befind⸗ 
liche Diamant iſt hühnereigroß, wiegt 3024 Karat und hat 
einen nicht ſchätzbaren Wert. Dieſe Koſtbarkeit alſo 
wurde Diana Haller übergeben, die ihn von einem zu⸗ 
verläſſigen Schleiſer ihres Betriebes einem Londoner 
Juwelier zum Faſſen zuſenden ſollte. Der Mann erhielt 
den Stein ausgehändigt, ſorgfältig in einem ſtahl⸗ 
gepanzerten Koffer verpackt, hängte ſich den Schlüſſel an 
einem Kettchen um den Hals und fuhr los. % 

Vor der Abfahrt des. Schiffes erſchienen die beiden 
Geheimpoliziſten bei ihm, die den Transport begleiteten 
und verlangten, er ſolle den Koffer öffnen, damit ſie ſich 
davon überzeugen konnten, daß der Stein noch da iſt. 
Gleichmütig öffnete der Mann den Deckel —, den beiden 
Poliziſten blieb das Herz ſtehen: der Koffer war leer! 
Ohne ſich auch nur eine Sekunde zu befinnen, ohne den 
Boten auch nur ein Wort zu fragen, raſten fie — völlig 
kopflos geworden vor Angſt — zu Diana Haller, und der 
Diamantenſchleifer ſtand kopfſchüttelnd auf Deck und ſah 
ihnen nach. 1 

„Ich bin ſelbſt zuerſt auch blaß geworden wie ein 
Leinentuch!“ Diana Haller ſieht, während ſie lächelnd er⸗ 
zählt, nachdenklich vor ſich hin. „Dann aber habe ich die 
beiden Policemen genommen und bin auf das Schiff zurück⸗ 
gefahren. „Wo haſt du den Stein, du Idiot?“ ſchrie ich 
den Schleifer an, der noch immer mit ſeinem leeren Koffer 
daſtand und ſich wunderte. Und da zog der Mann ein 
rieſiges, rotes Schnupftuch aus der Hoſentaſche, wickelte 
es umſtändlich auseinander und hielt mir wortlos den 
„Cullinan“ entgegen. Er hatte ihn in ſeiner Hoſentaſche 
für ſicherer gehalten als in dem ſtahlausgelegten Koffer! 
Und das iſt mein aufregendſtes Abentener geweſen! Das 
dürfen Sie mir glauben!“ 1 


— . — 


Cornelia ſpringt vom hohen Brett. 
Sommerliche Geſchichte von M. M. Somerville. 


Cornelia ſaß auf der Terraſſe der Penſion „Alpenroſe“ 
unter einem rot und weiß geſtreiften Sonnenſchirm, rührte 
luſtlos in ihrer Kaffeetaſſe und überlegte ſich zum Humdertiten 
Mal, ob ſie abreiſen ſollte. Natürlich wäre es das beſte ge⸗ 
weſen. Aber fie hatte ihren Aufenthalt im voraus bezahlt. 

Es war alles ſo ſchön geweſen. Sie hatte Martin 
Bruckner gleich am erſten Tag im Strandbad bennengelernt. 


Man konnte Martin nicht gut überſehen, er war der unbe⸗ 


ſtrittene König des Schwimmbads. Sein Name hatte im 
Schwimmſport einen guten Klang. Im Turmſpringen hatte 
er ſchon mehrere Meiſterſchaften gewonnen. ſeine 
ſchlanke Geſtalt mit elegantem Schwung vom Zehnmeter⸗ 
Brett durch die Luft flog, ſchauten alle Badegäſte zu. Cor⸗ 
nelia hatte zuerſt über die Ironie lächeln müſſen, die darin 
log, daß ſich Martin gerade mit ihr befreundet hatte. Denn 
Cornelia war zwar eine recht gute Schwimmerin, aber nichts 
hätte ſie dazu gebracht, den Sprung aus zehn Meter Höhe zu 
wagen. Es gab da ein Erlebnis in ihrer Kindheit, über das 


fie nicht hinwegkom. Ja, ſie hatte zuerſt gelächelt, aber dann 


nach einer Woche war Ellen aufgetaucht. . 

Ellen war ſehr hübſch, gut gewachſen und immer elegant 
ongezogen. Ihr Mund hatte fenen ſicheren, überlegenen, ein 
wenig bochmütigen Ausdruck, der in Verbindung mit blonden 
Locken und hellblauen Augen gewöhnlich großen Eindruck 
auf Männer macht. ein Wunder, daß Martin ſeit ihrer 
Ankunft Ellen 8333 Denn zu allem Überfluß war 
Ellen eine vorzüglich Schwimmerin und ſtand im Turm⸗ 
ſpringen ſelbſt Martin nicht allzuviel nach. Es tat weh, 
Martin und Ellen zuſammen lachen zu ſehen, auf die ver⸗ 
traute Art, die alle anderen ausſchließt. 

Cornelia trank ihren Kaffee aus, fand auf und ging ins 
Haus. Sie hatte ſich plötzlich entſchloſſen, doch noch ins 
Strandbad zu gehen, ſie wußte ſelbſt nicht warum. 

Es war ein warmer Abend, mit dem blauen, weichen Licht 
dieſer Sommerabende in den Bergen. Cornelia ſchwamm ein 
Stück hinaus in den See und ließ ſich auf dem Rücken kreiben. 
Es war ſchön, in die wolkenloſe Bläue des Himmels zu 
blicken. Man vergaß alle Wünſche. 

Als ſie zum Ufer zurückſchwamm, 100 fie Martin auf dem 
Sprungturm ſtehen. Er erkannte ſie ebenfalls, winkte mit der 
Hand und tauchte nach einem doppelten Salto fünf Meter 
von ihr entfernt ins Waſſer. Gleich darauf erſchien er neben 
ihr und pruſtete wie eine Waſſerfontäne 

„Tag!“ ſagte er. „Man ſieht Sie in letzter Zeit ſo ſelten. 
Was treiben Sie denn immer?“ 

Cornelia wußte nicht gleich, was ſie antworten ſollte. 

„Ich habe einige größere Spaziergänge gemacht“, ſagte 
fie. ſchließlich. „Und dann leſe ich und bin faul.“ 

Sie hatten das Ufer erreicht und gingen nebeneinander 
auf das Strandgaſthaus zu. Sie hatten die Terraſſe beinahe 
erreicht, als ſich unvermutet Ellen zu ihnen geſellte. Sie trug 
einen Strandanzug aus blauer Seide, der das Blond ihrer 
onen ei und ſpielte nachläſſig mit ihrer Sonnen⸗ 

rille. 

Sie lächelte Martin an und fragte: „Darf man ſich an⸗ 
ſchließen?“ Dann wandte ſie ſich mit ihrem liebenswürdigſten 
Laͤcheln an Cornelia. „Immer noch fo waſſerſcheu?“ fragte fie. 

„Ich bin nicht waſſerſchen“, erwiderte Cornelia kurz. 

5 Nun, nun“, meinte Ellen, „ſchließlich find Sie ja um alle 
Well nicht dazu zu bringen, auch nur vom Dreimeter⸗Brett 
einen Sprung zu riskieren, geſchweige denn vom Turm.“ 
hat ſeinen guten Grund“, erwiderte Cornelia 
curſer, als ſie es eigentlich wollte. „Vielleicht haben Sie 
einmal etwas von Schockwirkungen gehört? Wenn nicht, 
können Sie es ſich von jedem Arzt erklären laſſen. Ich wurde 
als Kind von einer Brücke in einen Fluß geſtoßen und 
ertrank foſt. Seither habe ich eine Abneigung gegen Sprünge 


tuns 

„Oh, wie geheimnisvoll!“ ſagte Ellen ſpöttiſch, und dann 
lächelte ſie Martin zu, als wollte ſie ſagen: nun ja, wir beide 
wiſſen ja, daß es doch nichts anderes als Waſſerſcheu iſt. 

Cornelia fühlte, wie ihr das Blut ins Geſich! ſtieg. Sie 
batte plötzlich einen namenloſen Zorn, auf Ellen, auf Martin, 
auf ſich ſelbſt. „Ich gehe nach Hauſe“, ſogte ſie und drehte ſich 
8 Deren Gruß um. 

ber halbwegs zu ihrer Umkleidekabine blieb ſie ſteh en. 


Sie fen weichen, daß ſich Martin mit Ellen auf der Terraſſe 1 


niedergelaſſen hatte, und plötzlich faßte ſie einen Entſchluß. 
Schnell ging ſie zum Sprungturm hinüber. Sie ſtieg die 
Leitern empot, dann ſchritt fie angſam auf dem Sprungbrett 


bis zur äußerſten Spitze. Zehn Meter unter ihr lag glatt 


wie ein Spiegel der See. Sie mußte raſch den Blick ar 
Waſſer weg auf die rauhe Matte des Sprungbrettes richten, 
weil ihr ſchwindelig wurde. Cornelia ſtand jetzt auf der 
äußerſten Spitze des Sprungbrettes und ließ es leiſe federn. 
Nur fetzt nicht ſchwach werden! Es mochte töricht, kindisch 
und ſinnlos fein, aber ſie konnte jetzt nicht mehr zurück. Sie 
mußte den anderen und ſich ſelbſt beweiſer, daß es nicht 


war. 

Der Schreck ſchlug wie eine große Welle über ihr zu⸗ 
ſammen, als ſie ſich abſchnellte und ſcheinbar endlos hinabflog, 
der Waſſerfläche entgegen 

Der Sprung war für eine Anfängerin nicht ſchlecht an⸗ 
gelegt. Aber kein Menſch kann ohne Erfahrung vom Zehn⸗ 
Meter⸗Brett einen gelungenen Sprung ausführen. 

Als Martin Cornelia auf der Plattform des Sprung- 
turms ſtehen ſah, ſetzte ſein Herzſchlag für eine Sekunde aus. 
Wenn man aus zehn Meter Höhe ungeſchickt aufs Waſſer 
klatſcht, kann man ſich ſehr ſchaden. Er ſprang auf und rief 
ihr zu. Sie ſolle warten. Er wußte mit einem Mal, warum 
ſie das tat, und er hatte Angſt um ſie. 

Darum lief er in raſchen Sätzen hinüber; aber er hatte 


kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, als fie ſchon ab» 


ſprang. Ste hatte die Entfernung unterſchätzt, überſchlug ſich 
und klatſchte mit dem Rücken flach aufs Waſſer. 

Martin ſprang aus vollem Lauf in den See und war mit 
einigen kräftigen Crawlſtößen an der Stelle, wo fie auf⸗ 
tauchte. Sie war bewußtlos, ſchlug aber die Augen ſchon 
wieder auf, als Martin ſie dann am Ufer niederlegte. 

Er beugte ſich über ſie. 

„Was machſt du denn für Sachen, Cornelia?“ fragte er. 
„Du haſt mir einen ordentlichen Schreck eingejagt.“ Er 
hielt ihre Hand, es kam ihnen beiden gar nicht zum Be⸗ 
wußtſein, daß es das erſte Du zwiſchen ihnen war, ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſchien es. Ohne daß etwas geſprochen wurde, 
war zwiſchen ihnen alles klar. Die Sekunden des Schreckens 
hatten es Martin deutlich geſagt, daß er Cornelia lieb hatte 
und daß ihn mit Ellen im Grunde nichts verband. 

„Du mußt mich eben lehren, beſſer zu 
erwiderte Cornelia lächelnd, „willſt du?“ 

Obwohl ein Dutzend Neugierige in der Nähe ſtanden, 
Be re ſich — einer Antwort über ihre Hand und 
e 


ſpringen“, 


„Verzeihung, Herr, iſt das Lambeth Walk?“ 
e 
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